
Zeitschrift: Saiten : Ostschweizer Kulturmagazin

Herausgeber: Verein Saiten

Band: 23 (2016)

Heft: 262

Artikel: Let's shake up the system

Autor: Bossart, Rolf

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-884101

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-884101
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Let's shake up the system

Und wenn das US-Wahlvolk den neuen Präsidenten
nicht wegen, sondern trotz seiner Lügen gewählt hat?
Überlegungen zur Trump-Wahl.
TEXT: ROLF BOSSART

Noch nie gab es eine solche Fülle von Interpretationsmöglichkeiten
für die Wahl beziehungsweise Nichtwahl eines amerikanischen

Präsidenten. Zu verdanken ist das der grossen Faktenfreiheit des

Wahlkampfs und den, positiv ausgedrückt, rätselhaften Charakteren

und vielsagenden Programmen von Clinton und Trump.
Darum ist auch nichts davon falsch, was jetzt viele als

enttäuschte Freunde des Guten sagen: Dass die Wahl Trumps ein
furchterregender Anachronismus des chauvinistischen Patriarchats

darstellt, dass die Vorbehalte gegenüber Clinton einen
frauenfeindlichen Kern hatten, Trumps Faktenverdrehungen einen
neuen Meilenstein im unfairen Wahlkampf darstellen, dass viele,
die Trump wählten, es einfach aus destruktiver Lust an der Sensation

getan haben, es denen da oben mit dem Mittelfinger zeigen
wollten, oder dass in den Mediendemokratien die Tendenz besteht,
dass immer der mit dem krassesten Auftreten gewinnt. Wobei zum
Beispiel die in ihrer Hässlichkeit an seinen Geistesbruder Berlusconi

erinnernde Frisur Trumps in Zeiten von Social Media, wo solche

Spezialitäten ungeheuer wichtig werden können, sicher ähn
lieh «erfolgreich» war wie sein Sexismus. Etwas unheimlich ist
einem als Schweizer schliesslich die Vorstellung, dass die Welt im
mer mehr so wird, wie sich das die Männerbündler der «Weltwoche»

seit langem wünschen.
Doch gleichzeitig ist wahr, dass die Motive für das, was wir

tun, letztendlich immer gemischt, ja meist widerstreitend sind und
dass es gerade für die Linke fahrlässig ist, diese menschliche
Gemengelage nicht auch dem Protestwähler zuzutrauen. Denn sind
nicht die schwarzmalerischsten Analysen der Linken in etwa von
derselben Lust nach der Befreiung durch das Böse getrieben wie
die Tiraden der Rechten? Wo die internationale Rechte in der
Tradition des Marquis de Sade dem bösen Buben Trump in einer Ekstase

der Selbstbefreiung zuruft: «Nur, weil du böse bist, kann ich
dich lieben!» fühlt sich die Linke, je böser sie über seine Anhänger
sprechen kann, vom schlechten Gewissen befreit, ihrem Hang zur
Verachtung des Kleinbürgertums nachzugeben. Denn solche waren
es mehrheitlich, die Trump gewählt haben.

Der König der digitalen Provinz

Trump ist, wie die «NZZ» feststellte, der König der Provinz. Die
Provinziellen sehen in Trump sich selber in realer Weise repräsentiert,
er wird im Weissen Haus das tun, was sie sonst nur in ihren zwar an
der Welt angeschlossenen und doch so isolierten und mit hohen
Hypotheken belasteten Häusern tun können: alles mitansehen, zu
allem eine Meinung haben und es den anderen zeigen. Die Wirkungen

der digitalen Welt auf die menschliche Psyche und damit auf
demokratische Prozesse sind kaum zu überschätzen und spalten
die Gesellschaften mehr als die Klassenfrage oder präziser gesagt:
Sie wirken wie Drogen und bestätigen, verstärken und übertreiben
meist das, was ist. Gebildete werden gebildeter, Ungebildete
ungebildeter, Isolierte isolierter, Ängstliche ängstlicher, Hassende
hassender. Das Netz ist oft nicht mehr als ein grosser Dämon der
Selbstbestätigung - im Guten wie im Schlechten.

Jeden Tag übers Netz mit der grossen Welt zu kommunizieren,

neben Obama und Putin, beim IS und an der Wallstreet zu
sitzen und zu spüren, dass man diesen Welten in keiner Weise ent

spricht und ihr nichts als die eigene Meinung entgegensetzen kann,
ist schwer erträglich. Trumps Slogan «Make America great again»
hört sich für kosmopolitische Städter an wie ein Rückruf in den
kleinlichen Nationalismus, den grössenwahnsinnigen Imperialismus

oder wie die Zerstörung der Weltgemeinschaft. Doch wo
täglich die Globalisierung mit der Begrenzung des eigenen Horizonts
durch Zerfall der staatlichen Infrastruktur, des öffentlichen Lebens
und des Bildungssystems zusammenfällt, klingt «Make America
great again» eben nicht nur fremdenfeindlich oder engstirnig,
sondern als die realere Vision zur Vergrösserung der eigenen, klein
gewordenen Welt. Gerade die Kritik am Freihandel atmet Luft von
beidem und Trump, der sie sich auf die Fahnen geschrieben hat,
weiss das.

Die Verschlechterung der Lage von vielen Amerikanerinnen
und Amerikanern der unteren und mittleren Mittelschicht seit der
Finanzkrise, die man längst nicht mehr nur als Ängste in den
Bereich der Phantasien abschieben kann, ist vielfach belegt und
erzählt. Es kann daher nicht im Interesse der Linken sein, auf deren
Dämonisierungen ihrerseits mit Dämonisierung zu antworten.
Vielmehr sollte sie es als ihre vornehmste Aufgabe betrachten, ihr
geistig aufzuhelfen. Denn es besteht in Europa wie in den USA eine
Gleichzeitigkeit zwischen dem Niedergang einer kämpferischen
Linken, die sich um die materielle Verbesserung der Leute verdient
macht, und dem Aufstieg einer moralischen Linken, die vor allem
mit charakterlichen Forderungen an die Leute herangetreten ist.

Doch wer wählt eine Linke, die die Menschen mit Argwohn
betrachtet und von ihnen nur noch eine richtige Gesinnung
verlangt und sonst nichts bietet? «Essen und Liebe», diese, wie
Sigmund Freud meinte, «wichtigsten Triebkräfte des Menschen»,
müssen im Zentrum jeder politischen Linken stehen.

Auch die Protagonistinnen und Protagonisten der
Arbeiterbewegung waren nicht fortschrittlich, bevor ihnen von der
kommunistischen Theorie Fortschrittlichkeit unterstellt worden war. Kein
Kind ist autonom, bevor ihm von den Erwachsenen Autonomie
unterstellt wird, keine Rednerin ist begnadet, bevor ihr nicht von der
Zuhörerschaft Wissen unterstellt wird usw. Natürlich trägt mancher

Bürger einen Sexismus, manche Bürgerin einen Rassismus
mit sich herum, aber sie wollen gelegentlich auch verstehen und
helfen oder wünschen sich Glück für andere. Sollte die Linke also
nicht versuchen, den Protestwählern in der Analyse dieser Wahlen
soziale und kritische Motive zu unterstellen? Wächst dann nicht die
Chance, dass sie auch später hier sensibel sind?

Die Menschen stärken statt verachten

Die Linke sollte sich wieder vermehrt als die Kraft etablieren, die
den Menschen optimistisch Solidarität und Kampfbereitschaft zu
schreibt, statt ständig das Fehlen derselben zu beklagen. Denn wie
man ins Volk hineinruft, so ruft es heraus. Ein Mann, der genau
weiss, dass man weder die Härte und Destruktivität eines Lebens
unter schwierigen Verhältnissen beschönigen sollte, noch
verschweigen, dass auch zuunterst Zärtlichkeit und Gerechtigkeit sich
entfalten können, ist der Musiker und Schriftsteller Willy Vlautin,
der kürzlich mit seiner Band Richmond Fontaine im Palace zu Gast

war. Man lese seine Romane und höre seine Songs.
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Vielleicht sollte man daher etwa so sprechen: Viele Amerikanerinnen
und Amerikaner haben Trump gewählt

nicht nur wegen seiner Lügen, sondern auch trotz seiner
Lügen. Denn dass Worte und Versprechen in der Politik
nicht viel taugen, wissen sie aus Erfahrung. Zu oft sind sie

schon verraten worden, zuletzt von Barack Obama, dem
wohl glaubwürdigsten Redner des 21. Jahrhunderts, der gleich
zu Anfang seiner Regierungszeit sein Versprechen, die Macht
der Wallstreet-Banken zu brechen, verraten hat. Und zwar
nicht, weil er es versucht hätte, aber zu schwach war,
sondern indem er an vielen Stellen dieselben Leute, die alles zu
verantworten hatten, wieder in ihre Ämter eingesetzt hat.
Wieso sollte man folglich nicht mal einen Mann wählen, von
dem man schon immer wusste, dass er nicht wahr redet, um
die Enttäuschung mit der Überraschung zu vertauschen?

nicht nur wegen seines Reichtums, sondern auch trotz
seines Reichtums. Natürlich wissen sie, dass Trump keiner
von ihnen und wohl kaum einer für sie ist. Aber seinen
Reichtum hat er irgendwie auswärts erworben. Und somit
ist er vielleicht auch keiner von denen, für die die Clintons
stehen, vor allem Bill, der durch seine Liberalisierungen des

Bankensektors massgeblich zum Finanzdesaster von 2008
beigetragen hat. Es besteht darum die (freilich stark
illusorische) Hoffnung, dass er durch seinen Narzissmus, seine
Unberechenbarkeit, seinen Eigensinn manchmal auch kein
Präsident für diese Elite ist.

nicht nur wegen seiner Unwissenheit, sondern auch
trotz seiner Unwissenheit. Die Unwissenheit Trumps ist
arrogant und gefährlich. Doch haben nicht viele Amerikanerinnen

und Amerikaner gelernt, dass dies auch für das Wissen

zutrifft? War nicht gerade Obama manchmal eine Art
Hamlet, ein überaus kluger Zauderer, der aber dadurch vor
allem aussenpolitisch oft den falschen Zeitpunkt und den
falschen Dreh zum Handeln gewählt hat?

Trotz alledem!

Und so wurde Trump gewählt nicht nur wegen seiner Vorschläge,
nicht nur wegen seiner Frauenfeindlichkeit, nicht nur wegen seiner
Fremdenfeindlichkeit, sondern auch trotz alledem. Und in diesem
guten allen linken «trotz alledem» liegt der Hebel für die Linke,
diese Bürgerinnen und Bürger anzusprechen. Die Wut gegen die
Alternativlosigkeit war jedenfalls grösser als die Faszination
gegenüber Trump, die Hoffnung auf seine Unberechenbarkeit grösser

als auf sein Programm.
«Let's shake up the system», sagen sich viele. Doch man muss,

um zu schütteln, eben nehmen, was man im Moment kriegen kann.
Statt eines bekömmlichen Litschi Smoothies gibt es nun leider erst
mal Trump-Mix, gut geschüttelt und gerührt. Es braucht viel Geduld
und Beharrlichkeit, daraus einst wieder reinen Wein zu machen.

Der kommende Klassenkampf

Die Trump-Wahl in den USA hinterlässt Ratlosigkeit

- aber nicht nur. Einige aktuelle Bücher können
Abhilfe schaffen.
TEXT: MICHAEL FELIX GRIEDER

So erwacht man eines Mittwochmorgens, sieht einen eingefrorenen
Zattoo-Bildschirm, und nimmt nicht ganz unzufrieden zur Kenntnis,

dass die lebenserhaltende Müdigkeit über das hypernervöse
CNN-Spektakel gesiegt hat. Mit der Nase über heissem Kaffee und
einigen aktivierenden Schlücken wagt man schliesslich das Fenster
zu aktualisieren, ahnend, was folgen würde: eine gewählte erste
Präsidentin der US of A, deren Positionen teilweise so problematisch
sind, dass die linke Philosophin Judith Butler im Interview mit der
«FAZ» eine Opposition quasi ab Tag Eins empfahl.

Archetypus verzogener Bengel

Dass hingegen statt diesem Inbegriff von Realpolitik die
milliardenschwere Knalltüte Donald «the Frisur» Trump die Wahl gewinnen

könnte, war nicht vorgesehen. Weil irgendwie war doch zu Bills
Zeiten schon klar, dass Hillary eines Tages eine bessere Präsidentin
abgeben werde, da intelligenter, kompetenter, kämpferischer und
mit dem Vermögen, vermutlich ein Fünffaches zu arbeiten. Doch
diese Frau konnte so viel arbeiten wie sie wollte, ihre Erfahrung

wurde ihr als Nähe zum Establishment ausgelegt, ihre unverrückbare

Haltung als Gefiihlskälte, und ihr Kampfgeist wurde dämoni-
siert. Bei aller berechtigten Kritik jedoch war darunter keine, die
man nicht ihrem Konkurrenten in vielfacher Form hätte anhängen
können: Dessen Kampagne bestand darin, die eigenen Schwächen
der Gegnerin anzudichten.

Die Gesichtsmuskeln verziehen sich vor Überraschung
reflexartig zu einem Grinsen und erstarren sogleich. Die wohl
erfahrenste Kandidatin aller Zeiten wurde vom vermutlich grössten
Vollpfosten aller Zeiten knapp geschlagen, nach Wahlmännern/-frauen,
nicht einmal nach tatsächlichen Stimmen.

Des Kandidaten Gesichtszüge zeigten genauso viel
Überraschung. Trevor Noah von der «Daily Show» entschlüsselt: «Look at
his face! Look at that man! That is the face of a man whose bluff has
been called and he's only holding a two!» Überhaupt hat die Sache
etwas von einem Pennälerstreich. Allerdings von keinem der
sympathischen Sorte. Das «Rieh Kid» der Klasse plagt und gängelt
solche mit weniger Glück und kriegt Applaus von denen, die gerne
dabei wären. Das ökonomische Kapital tut den Rest.
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